
Menschen in den schwersten
Stunden zur Seite stehen

ter ausführt. „Nach der Gewer-
beordnung reicht ein Gewer-
beschein aus, um als Bestatter
tätig zu werden. Faktisch war
dies schon immer unzurei-
chend. In der Praxis kann nur
bestehen, wer eine solide Aus-
bildung und profundes Wissen
aufweisen kann.“ Zudem kön-
ne man sich zum fachgeprüf-
ten Bestatter und Bestatter-
meister fortbilden, um sich auf
diese Weise noch stärker zu
qualifizieren und noch bessere
Leistungen anbieten zu kön-

Bestatter nehmen eine
wichtige Rolle in der
Gesellschaft ein und
unterstützen Trauernde
bei vielen Aufgaben.
Deshalb kommt es auf
die Qualifikation an.
Aber was tut ein
Bestatter und welche
Ausbildungsmöglichkei-
ten gibt es?
VON PATRICK PETERS

Sie sind Begleiter und Vertrau-
te in schweren Stunden, sie
wissen, was zu tun ist, wenn
ein geliebter Mensch verstirbt,
und nehmen den Angehörigen
viel Arbeit ab: Der Bestatter ist
kein Beruf wie jeder andere.
Aber auf was kommt es als Be-
statter wirklich an? „Unsere
Hauptaufgabe ist es, den Ange-
hörigen in den schwersten
Stunden zur Seite zu stehen
und ihnen den Raum zur Trau-
er zu geben, indem wir sie bei
allen kleinen und großen Auf-
gaben unterstützen. Wir ent-
lasten sie und geben ihnen das
Gefühl, dass sie bei uns in gu-
ten Händen sind“, erklärt Mar-
kus Forg, Inhaber des gleich-
namigen Bestattungsunter-
nehmens aus Erkelenz.

Und Aufgaben fielen so eini-
ge an, berichtet der erfahrene
Bestatter. Diese reichten von
der Benachrichtigung des
Friedhofsamts über die Pro-
duktion von Trauerkarten, der
Schaltung von Todesanzeigen
in Zeitungen und der Besor-
gung von Blumenschmuck,
Kränzen, Trauer- und Grabde-
korationen bis hin zur Liefe-
rung von Särgen, Sterbeklei-
dung und Urnen, Überführun-
gen, Auswahl der Grabstelle,
Besorgung der Sterbedoku-
mente und natürlich der Ge-
staltung und Leitung der Trau-
erfeier. „Wir sind der erste An-
sprechpartner im Trauerfall
und bleiben auch weit nach
der Beisetzung an der Seite der
Hinterbliebenen. Unsere Auf-

gabe ist es, sie bestmöglich zu
unterstützen, gerade auch bei
den Themen, mit denen sie üb-
licherweise keine Berührung
haben, etwa die Erledigung al-
ler behördlichen Formalitäten
wie die Abmeldung der Ren-
ten- und Krankenversicherung
oder auch die Verrechnung der
Ansprüche aus Versicherungs-
geldern“, sagt Markus Forg,
der seit fast 20 Jahren als Be-
statter selbstständig ist.

Der Bestatter sei dafür ver-
antwortlich, dass ein Verstor-
bener seinen letzten Weg in
Würde gehen könne und die
Hinterbliebenen trotz des
traurigen Ereignisses die Bei-
setzung in guter Erinnerung
behielten. „Das geht nur, wenn
wir uns mit den Menschen be-
schäftigen und über die der-
einstige Bestattung sprechen
oder den Hinterbliebenen ge-
nau zuhören. Wir brauchen
Zeit und Empathie und müs-
sen uns jeden Tag auf neue Si-
tuationen einstellen.“

Der übliche Weg in die Bran-
che führt am besten über die
betriebliche und schulische
Berufsausbildung zur Bestat-
tungsfachkraft, wie der Bun-
desverband Deutscher Bestat-

nen. „Wer wirklich beraten und
begleiten will, muss fundierte
Qualifikationen besitzen“, be-
tont auch Markus Forg, selbst
fachgeprüfter Bestatter. „Nur
so kann er den Wünschen und
Vorstellungen gerecht werden,
die eine individuelle und wür-
devolle Bestattung mit sich
bringt.“

Zudem weist er auf den
Aspekt der Vorsorge hin – ein
wichtiger Aspekt für ein seriös
arbeitendes Bestattungsinsti-
tut, der viel mit Weitsicht, Er-
fahrung und Qualifikation zu
tun habe. Dabei besprechen
Bestatter schon zu Lebzeiten
die dereinstige Form der Be-
stattung und legen die Rah-
menbedingungen fest, auch fi-
nanzieller Natur. „Oft sind
auch die Kinder dabei. Das
schafft eine gute Grundlage für
die dauerhafte Erinnerung,
wenn der Todesfall erst einmal
eingetreten ist. Denn dann
müssen die Angehörigen nicht
in Zeiten arger Trauer ent-
scheiden, wie die Bestattung
umgesetzt werden soll, son-
dern dies wurde weit vorher in
Ruhe besprochen und festge-
legt, sodass alle mit der Art und
Weise zufrieden sind.“

Bestatter geben den Angehörigen den Raum zur Trauer, indem sie bei allen kleinen und großen Aufgaben
unterstützen. FOTO: THINKSTOCK/ KZENON

Markus Forg, Inhaber von Mar-
kus Forg Bestattungen

FOTO: MARKUS FORG

Medizinische und Sozialberufe
PHARMAKANTEN UND BESTATTER

Die Medikamenten-Macher

VON MAURICE WOJACH

Natascha Zehe darf sich im Job
keine Nachlässigkeit erlauben,
Tagträume bei der Arbeit sind
tabu. Würde die Pharmakantin
sich ablenken lassen, entstün-
de Gefahr für alle Patienten,
die auf die von ihr überprüften
Arzneimittel angewiesen sind.
Die Produktion der Tabletten,
Salben oder Zäpfchen wäre
umsonst gewesen. „Wenn ich
einen größeren Fehler mache,
kann gegebenenfalls die ganze
Charge nicht mehr verkauft
werden“, sagt die 23-Jährige.
Eine Charge – das sind zum
Beispiel rund 22.000 mit Salbe
befüllte Tuben.

Noch nie ist der Berufsein-
steigerin solch ein Fehler pas-
siert, eine Horrorvorstellung
sei es dennoch. Der Alltag von
Pharmakanten führt ihnen
stets die Verantwortung für die
Gesundheit der Patienten vor
Augen. „Ich bin ein exakter
Mensch – das hilft mir, weil
hier jeder Punkt passen muss“,

sagt Zehe, die in der Abteilung
für Qualitätssicherung des
Berliner Pharmazieunterneh-
mens Dr. Kade arbeitet. Die
Pharmakantin stellt sicher,
dass die Messgeräte und Hilfs-
mittel in der Produktion zuver-
lässig funktionieren.

Davor hat Natascha Zehe
sich dreieinhalb Jahre ausbil-
den lassen. Angehende Phar-
makanten lernen nicht nur,
Qualitätskontrollen vorzuneh-
men. Sie werden mit Wirkstof-
fen vertraut gemacht, bedie-
nen High-Tech-Geräte, die sie
auch reinigen und warten, und
sie stellen Arzneimittel selbst
her, erläutert die Bundesagen-
tur für Arbeit.

Natascha Zehe produzierte
in der Ausbildung zum Beispiel
Salben. Und das geht so: Zu Be-
ginn der Produktion überprüfe
ein Pharmakant, ob alle Mate-
rialien gereinigt und desinfi-
ziert sind. „Dann wiegt man
die Substanzen, in dem Fall die
Fettgrundlage der Salbe, die
Hilfsstoffe und den Wirkstoff“,
sagt sie. In großen Heizkesseln
schmelze das Fett dann ein.

Die Arbeit endet nicht bei
der fertig produzierten Salbe
oder Tablette. Pharmakanten
haben auch die Verpackung im
Blick. Sie überprüfen sorgfäl-
tig, ob das Haltbarkeitsdatum
und die Zulassungsnummer
korrekt sind und ob Bezeich-

nung und Produkt überein-
stimmen.

Neben dem Hang zu Natur-
wissenschaften verlange die
Ausbildung ein grundsätzli-
ches technisches Verständnis,
sagt Julia Richter, Sprecherin
beim Bundesverband der
Pharmazeutischen Industrie.
„Wichtig sind aber auch Sorg-
falt und Verantwortungsbe-
wusstsein.“ Der Pharmakant
sei schließlich „der Mensch
hinter der Verpackung“.

Der Ausbildungsbetrieb ver-
lange in der Regel einen guten

mittleren Schulabschluss oder
das Abitur. Natascha Zehe zum
Beispiel hat die Fachhoch-
schulreife. „Zudem muss der
Bewerber je nach Unterneh-
men oft einen Eignungstest
bestehen“, sagt Richter.

Die Auszubildenden steigen
nach Verbandsangaben mit ei-
nem Monatslohn von 750 bis
850 Euro ein. Er steigt im letz-
ten Ausbildungsjahr auf 890
bis 1090 Euro. Oft laufe die
Herstellung von Arzneimitteln
im Schichtdienst und meist im
Stehen ab, sagt Richter. Das

könne für manchen eine Belas-
tung sein.

Nach der Ausbildung gibt es
die Möglichkeit, eine Weiter-
bildung zum Meister der Phar-
mazietechnik zu machen.
Manche Pharmakanten fangen
auch ein Studium an, etwa
zum Pharmaingenieur oder
zum Pharmazeuten.

Bereits als junger Pharma-
kant lässt sich ein Mehrfaches
vom Ausbildungsgehalt ver-
dienen. Allerdings schwankt
das Einkommen – je nach
Standort und Unternehmen –

stark. Im Entgeltatlas der Bun-
desagentur für Arbeit (BA)
steht mit 3404 Euro ein verhält-
nismäßig hoher Bruttomo-
natsverdienst für Beschäftigte
unter 25 Jahren. Allerdings be-
rücksichtige die Statistik nur
Bundesländer, in denen min-
destens 1000 Pharmakanten
beschäftigt sind, erklärt BA-
Pressesprecherin Vanessa
Thalhammer.

Bezieht man sich auf die Da-
tenbank des Wirtschafts- und
Sozialwissenschaftlichen In-
stituts (WSI) der gewerk-

schaftsnahen Hans-Böckler-
Stiftung, ergibt sich in der che-
mischen Industrie ein tarifli-
ches Grundgehalt, das im Wes-
ten Deutschlands zwischen
rund 2800 und 3309 Euro liegt,
im Osten zwischen rund 2700
und 3100 Euro. Betriebe ohne
Tarifbindung zahlen weniger.

Schwierig ist es, Aussagen zu
den Aussichten auf dem Ar-
beitsmarkt zu treffen. Die BA
listet Angaben zur Fachkraft
für Chemie- und Pharmatech-
nik auf, ohne daraus die Zah-
len für Pharmakanten auf-
schlüsseln zu können. Den-
noch bieten auch diese Zahlen
zumindest etwas Orientie-
rung, wie es um die Nachfrage
der Unternehmen bestellt ist.
„Die Zahl der Arbeitslosen ist
rückläufig“, sagt Vanessa Thal-
hammer, „seit 2007 hat sie sich
fast halbiert und liegt nun bei
rund 1200.“ Gleichzeitig gebe
es mehr als doppelt so viele ge-
meldete freie Stellen wie noch
im Jahr 2010.

Natascha Zehes berufliche
Laufbahn hat gerade erst be-
gonnen. Später würde sie ger-
ne Pharma- und Chemietech-
nik studieren. Einen Effekt
habe ihr Job schon jetzt, sagt
sie. Wenn sie selbst zu Arznei-
mitteln greifen muss, weiß sie,
was sie tut: „Ich nehme sie be-
wusster ein und weiß jetzt ge-
nau, was sie bewirken.“

Wer eine Ausbildung im
Bereich Naturwissen-
schaften sucht, sollte an
den Pharmakanten den-
ken. Die Fachleute pro-
duzieren Tabletten und
Salben.

Beim Abwiegen der Arzneimittel muss das Gewicht ganz genau stimmen: Pharmakantin Natascha Zehe arbeitet an der Sicherheitswaage beim
Pharmahersteller Dr. Kade in Berlin. Der Beruf erfordert technisches Verständnis und Sorgfalt. FOTO: KLAUS-DIETMAR GABBERT
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